
BISMARCK UND UNGARN

V O N  LADISLAUS TÖ TH

Am 8. Juni des Jahres 1852 kam ein junger, doch bereits bedeu­
tender preussischer Diplomat in die österreichische Kaiserstadt, um 
im Aufträge seines Königs statt des erkrankten Botschafters Graf 
Arnim die Verhandlungen über einen zollpolitischen Vertrag zwischen 
den beiden Ländern zu möglichst raschem und erfolgreichem Ende zu 
führen. Dieser junge und hochstrebende preussische Diplomat war 
Otto von Bismarck, der Schöpfer der deutschen Einheit, der eiserne 
Kanzler des Reiches — damals nur noch Botschafter Preussens an 
dem Reichstag von Frankfurt.

Bismarck verbanden mit Wien die schönen Erinnerungen seiner 
Hochzeitsreise von 1847; er weilte hier nicht das erste Mal. Diesmal 
aber kam er nicht mit der Sorglosigkeit des Weltbummlers in die 
österreichische Kaiserstadt, sondern mit den Lasten seines Amtes. Sein 
Empfang liess an Herzlichkeit und Höflichkeit weder seitens der öster­
reichischen amtlichen Kreise, noch der Wiener Gesellschaft etwas zu 
wünschen übrig; er überstieg im Gegenteil alle Erwartungen Bis­
marcks. Seine eigentliche Sendung blieb indessen erfolglos. Die allzu 
tief verankerten preussisch-österreichischen Gegensätze, die damals 
nicht nur gefühlsmässiger, sondern auch realer Natur waren, Hessen 
keine Einigung in den zollpolitischen Fragen herbeiführen. So blieb 
der bloss vierwöchentliche Wiener Aufenthalt nur eine unwichtige 
Episode in Bismarcks politischer und diplomatischer Laufbahn.

Was aber Bismarcks Beziehungen zu Ungarn betrifft, so wurde 
diese Wiener Sendung bedeutungsvoll: der spätere grosse Kanzler 
hatte hier zum ersten Mal Gelegenheit, Ungarn und das ungarische 
Volk kennenzulernen. Bismarck interessierte sich schon früher für 
Ungarn. Mit den Bestrebungen des ungarischen Freiheitskampfes von 
1848 sympathisierte er freilich nicht. Vielmehr machte er als Abgeord­

neter im preussischen Reichstag von 1849 der damaligen Regierung 
heftige Vorwürfe, weil sie Österreich nicht zur Hilfe eilte, um mit 
Russland gemeinsam den ungarischen Aufstand zu unterdrücken.

Nun fand er Gelegenheit, dieses Volk und sein Land auch durch 
eigene Erfahrung kennenzulemen. Auch seine Auffassung änderte
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sich in den letzten drei Jahren in mancher Hinsicht. Zunächst mach­
ten den Weitblickenden die Übertreibungen und Fehler der Reaktion, 
die nach 1849 in Preussen und Österreich emporkam, der liberalen 
Richtung gegenüber verständnisvoller. Dann lernte er in Karlsbad 
den gewesenen Kanzler Siebenbürgens, Baron Samuel Jösika kennen, 
und schloss mit ihm herzliche Freundschaft. Dieser machte ihn nicht 
nur mit den siebenbürgischen Verhältnissen, sondern auch mit dem 
Rechtszustand Ungarns und Siebenbürgens eingehend bekannt. Eigent­
lich war nun dieser konservative ungarische Magnat der erste, der 
Bismarcks Sympathie für Ungarns Volk und sein Schicksal sowie sein 
Verständnis für die Bestrebungen der ungarischen Politik erweckte. 
Auch die zollpolitischen Verhandlungen lenkten sein Interesse Ungarn 
zu,war doch — wie Bismarck in seinen Aufzeichnungen schreibt, — 
gerade Ungarn einer der Sachgründe des Misslingens der Einigung in 
der Zollfrage. Ungarn war nämlich damals ein mehr oder weniger 
vollkommen selbstversorgtes Gebiet, wo sich keine Möglichkeit für 
die Einfuhr preussischer Waren bot.

Während seines Wiener Aufenthaltes verkehrte Bismarck viel mit 
Baron Josika, der offenbar Anteil daran hatte, dass der auch sonst 
unternehmungslustige preussische Diplomat mit Freude die Gelegen­
heit ergriff, die romantischen Schönheiten und etwas übertriebenen 
Gefahren Ungarns kennenzulernen. Reizvoll berichten über die 
Ungarnreise Bismarcks Briefe an seine Frau und andere. Der eigent­
liche Grund der Reise war ein längerer Aufenthalt Franz Josefs in 
Ungarn. Bismarck musste schon wegen der Fortsetzung der preussisch- 
österreichischen Verhandlungen den jungen Monarchen auf seiner 
Reise begleiten.

Franz Josef behandelte ihn während seines Aufenthaltes in Ungarn 
mit besonderer Aufmerksamkeit. Er schreibt an seine Gattin, man 
habe ihn auf Verfügung des Kaisers in der königlichen Burg in Ofen 
untergebracht. Er wohnt in einem Appartement von vier grossen 
Zimmern, die mit riesigen Eichenholzmöbeln eingerichtet sind, der 
Überzug der Möbeln ist blaue Seide. Bismarck bemerkt scherzhaft 
— offenbar als Erinnerung an die Ereignisse von 1849, — dass auf den 
Möbeln grosse schwarze Flecke sichtbar sind, die die erhitzte Phan­
tasie für Blutflecke halten könnte, dabei sind es nur alte Tinten­
flecke. Mit dichterisch beschwingten Worten schildert er die gross­
zügige Schönheit der Gegend im Gegensatz zur Schlichtheit der Ein­
richtung. Schon während der Schiffahrt von Wien nach Budapest ent­
zückt ihn der Zauber der Landschaft, besonders die Strecke von Gran 
abwärts. „Wärst du doch einen Augenblick hier, und könntest jetzt
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auf die mattsilberne Donau, die dunklen Berge auf blassrothem Grund, 
und auf die Lichter sehn, die unten aus Pesth herausscheinen; Wien 
würde sehr bei Dir im Preise sinken gegen Buda-Pesth. . schreibt 
er entzückt an seine Frau.

Während seines Budapester Aufenthaltes besuchte der Kaiser und 
König ein Volksfest, das in den Ofener Bergen, bei der „Schönen 
Schäferin“ veranstaltet wurde. Er nahm auch Bismarck mit, der in 
einem Brief an seine Gattin die romantischen Schönheiten des Aus­
flugs in lebhaften Farben schildert. „Ein Volksfest hatte Tausende 
hinaufgeführt, die den Kaiser, der sich unter sie mischte, mit tobendem 
eljen (ewiva) umdrängten, Csardas tanzten, walzten, sangen, musi­
zierten, in die Bäume kletterten und in den Hof drängten. Auf einem 
Rasenabhang war ein Souper-Tisch von etwa 20 Personen, nur auf 
einer Seite besetzt, die andre für die Aussicht auf Wald, Berg, Stadt 
und Land freigelassen, über uns hohe Buchen mit kletternden Ungarn 
in den Zweigen, hinter uns dicht gedrängtes und drängendes Volk in 
nächster Nähe, weiterhin Hörnermusik mit Gesang wechselnd, wilde 
Zigeunermelodien, Beleuchtung, Mondschein und Abendroth, dazwi­
schen Fackeln durch den Wald; das Ganze konnte ungeändert als 
grosse Effektscene in einer romantischen Oper figurieren. Neben mir 
sass der weisshaarige Erzbischof von Gran, Primas von Ungarn, in 
schwarzseidenem Talar mit rothem Überwurf, auf der anderen Seite 
ein sehr liebenswürdiger eleganter Cavallerie-General, Fürst Lichten­
stein. Du siehst, das Gemälde war reich an Contrasten. Dann fuhren 
wir unter Fackel-Escorte im Mondschein nach Hause.“

In seinem Bericht an den Kaiser beschreibt Bismarck den Aus­
flug mit ähnlicher Wärme, doch mit dem bemerkenswerten Zusatz, 
dass Fürstprimas Scitovszky im Gespräch mit Bismarck stolz seine 
ungarische Nationalität betonte.

Das bisher Gesehene und seine Erlebnisse in Budapest veran- 
lassten Bismarck, die günstige Gelegenheit zu ergreifen und eine län­
gere Reise in Ungarn zu machen. Er hätte gerne allein die ungarische 
Puszta besucht, aber die Behörden gaben ihm berittenes Militär zur 
Begleitung, — wegen der ungarischen Betyären, wie sie sagten. Sein 
Weg führte ihn in das ungarische Tiefland zwischen Donau und Theiss. 
Die Briefe an Gattin und Freunde enthalten einige reizvolle und kenn­
zeichnende Einzelheiten von dieser Reise, die reich an — allerdings 
eher romantisch-abenteuerlichen, als ernstlichen — Gefahren war. 
Bismarck kam über Albert-Irsa nach Kecskemet und kehrte dann, 
nachdem er die grossen Puszten zwischen Donau und Theiss besucht 
hatte, über Szolnok nach Budapest zurück. Während der Reise be­
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geistert ihn die ungarische Puszta und deren kräftiges, männliches 
Volk. „Nach einem komfortabeln Frühstück unter dem Schatten 
einer Schönhausischen Linde bestieg ich einen sehr niedrigen Leiter­
wagen mit Strohsäcken und drei Steppenpferden davor, die Ulanen 
luden ihre Karabiner, sassen auf, und fort ging’s in sausendem Galopp. 
Hildebrand und ein ungarischer Lohndiener auf dem Vordersack, und 
ein Kutscher, ein dunkelbrauner Bauer mit Schnurrbart, breitrandi­
gen: Hut, langen speckglänzenden schwarzen Haaren, einem Hemd, das 
über dem Magen aufhört und einen handbreiten, dunkelbraunen Gurt 
eigener Haut sichtbar lässt, bis die weissen Hosen anfangen, von denen 
jedes Bein weit genug zu einem Weiberrock ist, und die bis an die 
Kniee reichen, wo die gespornten Stiefel anfangen.“ Auf der Tiefebene 
zwischen Donau und Theiss betrachtet er mit grossem Interesse die 
riesigen Pferde- und Rinderherden, deren Hirten den mit militärischer 
Begleitung reisenden ausländischen Herrn mit Ehrfurcht grüssen. Die 
Nacht verbringt er in Kecskemet, dessen Äusseres ihn an ein preussi- 
sches Dorfende erinnert. Die Strassen sind ungepflastert, die nied­
rigen, östlich anmutenden Häuser gegen die Sonne geschlossen, und 
ringsherum liegen grosse Wirtschaftshöfe. Den Abend verbrachte er 
in Gesellschaft von Offizieren, die ihn — vielleicht nicht ohne einige 
Übertreibung — mit Räubergeschichten unterhielten. Fast hätte Bis­
marck Lust verspürt, auch persönlich die Bekanntschaft von Betyären 
der ungarischen Tiefebene zu machen, die — nach seiner Schilderung 
— in Banden von fünfzehn Mann, auf vorzüglichen Pferden die Reisen­
den überfallen, und Tags darauf schon zwanzig Meilen weit sind. 
Anständigen Leuten gegenüber benehmen sie sich höflich. Ihre An­
führer tragen schwarze Masken, und man sagt, sie kämen manchmal 
aus den Kreisen des niedrigen Adels. Die romantische Beschreibung 
der ungarischen Betyärenwelt war umso zeitgemässer, als gerade wäh­
rend Bismarcks Aufenthalt zwei festgenommene Betyären stand­
rechtlich erschossen wurden. „Dergleichen erlebt man in unseren lang­
weiligen Gegenden gar nicht“ , — setzt er in einem Brief an seine 
Frau hinzu. Aber Betyären traf Bismarck dennoch nicht, weder auf 
der langen Fahrt über die Puszten von Kiskünfelegyhäza und Csong- 
räd, noch auf der Rückkehr nach Szolnok, als er zwölf Stunden im 
Wagen sass. Der Grund war, wie sein Begleiter angibt, dass die Betyä­
ren schon vor dem Morgengrauen in Erfahrung brachten, er komme 
mit militärischer Begleitung. Seine Erlebnisse in Szolnok vervollkomm­
nten  dann seine Kenntnisse über ungarisches Volk und ungarische 
Landschaft; „die wildesten und verrücktesten Zigeunermelodien schal­
len mir ins Zimmer, dazwischen singen sie durch die Nase mit weit-
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aufgerissenem Munde, in kranker, klagender Molldissonanz Geschich­
ten von schwarzen Augen und von dem tapferen Tod eines Räubers, 
in Tönen, die an den Wind erinnern, wenn er im Schornstein lettische 
Lieder heult. Die Weiber sind im ganzen gut gewachsen, einige aus­
gezeichnet schön; alle haben pechschwarzes Haar, nach hinten in Zöpfe 
geflochten, mit roten Bändern darin. Die Frauen entweder lebhaft 
grün-rote Tücher oder rot-sammetne Häubchen mit Gold auf dem 
Kopf, ein sehr schönes, gelbes seidenes Tuch um Schulter und Brust, 
schwarze, auch urblaue kurze Röcke und rote Saffianstiefel, die bis 
unter das Kleid gehen, lebhafte Farben, rneisst ein gelbliches Braun 
im Gesicht, und grosse, brennend schwarze Augen; im ganzen gewährt 
so ein Trupp Weiber ein Farbenspiel, das dir gefallen würde, jede 
Farbe am Anzug so energisch, wie sie sein kann. Ich habe nach mei­
ner Ankunft um 5, in Erwartung des Dieners, in der Theiss geschwom­
men, Csardas tanzen sehen, bedauert, dass ich nicht zeichnen konnte, 
um die fabelhaften Gestalten für Dich zu Papier zu bringen, dann 
Paprika-Händel, Stürl (Fisch) und Tick gegessen, viel Ungar getrun­
ken, geschrieben, und will nun zu Bett gehen, wenn die Zigeuner­
musik mich schlafen lässt.“

Auch in anderen Aufzeichnungen Bismarcks aus dieser Zeit fin­
den wir einen ähnlichen Widerhall seiner Ungarnreise. Die Eindrücke 
von Ungarn fasst er in einer kurzen, aber vielsagenden Bemerkung 
zusammen: Ein merkwürdiges Volk, aber mir gefällt es!

Die Ungarnreise hinterliess in Bismarck eine Erinnerung, die ihn 
sein ganzes Leben hindurch begleitete. Als ihn Maurus Jökai 1874 in 
Berlin besuchte, wurden in Bismarck Erinnerungen wach an seine 
Erlebnisse in Kecskemet, die nun schon 22 Jahre zurücklagen. Selbst 
nach vierzig Jahren, 1892 — als ihm in Kissingen ein Budapester 
Advokat vorgestellt wurde — sprach er noch mit Begeisterung über 
die Erinnerungen an Ungarn. „Während meiner Reise erlernte ich 
auch viele ungarische Wörter, und ich bemühte mich, sie zu behalten, 
zumal jener Ausflug, ungeachtet meiner diplomatischen Mission eine 
der schönsten Erinnerungen meines Lebens bildet.“

Bismarck machte seine Reiseerfahrungen in Ungarn auch in der 
Politik nützlich. Als man im preussischen Hauptquartier Besprechun­
gen über den Feldzug von 1866 führte, wurde die Frage aufgeworfen, 
ob man nicht den Kriegsschauplatz aus Böhmen nach Ungarn ver­
legen sollte, um so grössere Zugeständnisse zu erzwingen. Bismarck 
war entschieden gegen diesen Plan, wie dies seine Aufzeichnungen 
bezeugen. „Ich befürchte neben politischen Sorgen, dass bei Verlegung 
der Operationen nach Ungarn die mir bekannte Beschaffenheit dieses
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Landes die Krankheit schnell übermächtig machen würde. Das Klima, 
besonders im August, ist gefährlich, der Wassermangel gross, die länd­
lichen Ortschaften mit Feldmarken von mehreren Quadratmeilen weit 
verstreut, dazu Reichtum von Pflaumen und Melonen.“

Eben darum, schon aus rein militärischen Gründen, hält er die 
erfolgreiche Fortsetzung des Krieges auf diesem Gebiet, auf Grund 
seiner örtlichen Erfahrungen, für unvorstellbar. Tatsächlich war es 
dem energischen Auftreten Bismarcks zu verdanken, dass sich Preussen 
trotz des vollkommenen Sieges für einen raschen, und für Österreich 
sehr günstigen Abschluss des Krieges entschied.

Bismarcks Sympathie für das ungarische Volk, seine günstigen 
Erfahrungen, die er während der Reise in Ungarn machte, waren 
gewiss auch auf seine politische Stellungnahme Ungarn gegenüber 
von grossem Einfluss. Allerdings konnte hier nicht in allem der unga­
rische Standpunkt zur Geltung kommen, da ja Ungarn ein Teil der 
Habsburg-Monarchie war, und Bismarck — nachdem der Sieg von 
1866 die Vorherrschaft Preussens sichergestellt hatte — die Habsburg- 
Monarchie, der damaligen Lage in Europa entsprechend, auch aus preus- 
sischem Interesse festigen wollte. Aus diesem Grunde hätte er Ungarns 
Ausscheiden aus dem Habsburg-Reich nicht für wünschenswert erach­
tet, doch hielt er es für notwendig, dass Ungarn in diesem Reich 
zu einem gleichgestellten, in gewisser Hinsicht sogar führenden Land 
werde.

Dieser gemässigte, gleichsam den Mittelweg vertretende Stand­
punkt, erklärt Bismarcks zurückhaltende Stellungnahme Ludwig 
Kossuth und seiner Politik gegenüber. Als er 1866 mit den ungarischen 
Emigrantenkreisen ein Zusammenwirken gegen Österreich beginnt, 
zieht er sich von Kossuths Radikalismus zurück und vertraut die 
Abwicklung der ohnedies nicht sehr bedeutenden ungarischen Aktion 
dem gemässigteren Georg Klapka an.

Bismarcks Beziehungen zur ungarischen Emigration reichen in 
die Zeit seiner Stellung als Botschafter in Paris, 1862 zurück. Der 
Vermittler zwischen Bismarck und den ungarischen Emigranten in 
Paris war Graf Arthur Seherr-Thoss, ein preussischer, in Ungarn an­
sässiger Aristokrat, und auch Nikolaus Nemeskeri Kiss, ein gewe­
sener Honvedoberst, kam in nähere Beziehungen zu ihm. Nikolaus 
Kiss hatte durch seine Frau, eine Französin von vornehmer Abstam­
mung, gute Beziehungen zu den politischen Kreisen des zweiten Kai­
serreichs; offenbar machte auch dies seine Bekanntschaft für Bismarck 
wertvoll. Übrigens erhielt Bismarck durch Seherr-Thoss und die 
Emigration stets Auskunft über die inneren Zustände in Ungarn. Ausser
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seinen eigenen Erfahrungen in Ungarn beeinflussten gewiss auch diese 
vertraulichen Berichte seinen Standpunkt in den Verhandlungen über 
den preussisch-österreichischen Gegensatz, die er bereits Ende 1862 
als Preussens neuer Ministerpräsident und Aussenminister mit Graf 
Alois Kärolyi, dem österreichischen Gesandten in Berlin zu führen 
beginnt. Er sieht nunmehr keine Möglichkeit, dass Österreich im Ver­
band der deutschen Länder zur Geltung komme, und rät dem bestürzten 
Gesandten Österreichs Schwerpunkt nach Ofen zu verlegen, da die in­
nere Festigung Österreich für die auf deutschem Boden geschwächte 
Machtstellung entschädigen werde. Österreich befolgte Bismarcks Rat 
nicht; in kurzer Zeit kam es dann zur militärischen Entscheidung zwi­
schen den beiden deutschen Staaten.

Die ungarischen Emigranten in Italien erhielten schon im Früh­
jahr 1866 die vertrauliche Mitteilung, sich nötigenfalls zum Handeln 
bereit zu halten. Obwohl Preussens militärische Überlegenheit Öster­
reich gegenüber Bismarck gesichert erschien, war die Möglichkeit wei­
terer Verwicklungen nicht ausgeschlossen, falls Napoleon III. oder 
eine andere Macht in den Zwist der beiden Staaten eingreifen sollte. 
Dies gab Preussen den Gedanken, sich mit Italien zu verbünden und 
einen gemeinsamen Feldzug zu führen; nötigenfalls aber wollte es 
auch andere Kräfte gegen Österreich in den Kampf werfen. Der Ge­
danke, die Unzufriedenheit der Völker der Monarchie im Krieg zur 
Steigerung der inneren Wirren zu benützen, lag wegen der Zerrüttung 
der inneren Zustände in der Monarchie auf der Hand. Am zweck- 
mässigsten schien hiezu, die Unzufriedenen des ungarischen Volkes 
zu sammeln und gegebenenfalls in den Kampf zu werfen. Da Bis­
marck die wahre Stimmung Ungarns kannte, wusste er, dass die an 
Preussens Seite erscheinende, zahlenmässig geringe ungarische Legion 
nicht fähig sei, in Ungarn eine revolutionäre Bewegung von entschei­
dender Bedeutung hervorzurufen. Doch würde sie genügen, um die 
innere Unruhe zu steigern, und möglicherweise in den Reihen der 
in der österreichischen Armee kämpfenden ungarischen Truppen 
ernstere Unruhen hervorzurufen.

Bismarck entschloss sich daher in Ungarn einen nationalen Auf­
stand zu entfachen. Als Führer wählte er General Klapka, der sich 
auch bereit erklärte, diese nicht gerade dankbare Rolle zu überneh­
men. Bismarck schreibt am 27. Juni 1866 an General Blumenthal, man 
müsse die ungarischen Gefangenen und Flüchtlinge zuvorkommend 
behandeln. Denen, die entsprechenden politischen Sinn zeigen, ferner 
denen, die nicht aus persönlichen, sondern aus nationalen Gründen
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geflüchtet sind, soll mitgeteilt werden, dass ein national-ungarischer 
Aufstand vorbereitet werde.

Bismarck wollte die ungarische Legion in Preussen der in Italien 
entsprechend organisieren und auch die Kosten wurden von der 
preu9sischen und italienischen Regierung gemeinsam getragen. Doch 
hatte die Tätigkeit der Legion keinen ernsteren Erfolg. Auch wegen 
der Niederlage der Österreicher bei Königgrätz liess Bismarck kein 
wirksameres Eingreifen der zahlenmässig geringen ungarischen Legion 
in den Kampf zu. Erst als Napoleon III. mit einer militärischen Ein­
mischung auf Österreichs Seite drohte, gab Bismarck die Genehmi­
gung auf ungarisches Gebiet vorzudringen. Die Legion zog am 3. 
August 1866 unter der Führung Klapkas, von Schlesien aus auf unga­
rischen Boden. Allein die ungarische Bevölkerung verhielt sich im 
allgemeinen zurückhaltend der Legion gegenüber, die von den öster­
reichischen Truppen von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen wurde. 
Da die Kampfhandlungen der Legion schon während des Waffenstill­
standes begonnen wurden, ordnete auch die preussische Kriegsführung 
ihren Rückzug an. Klapka und seine Truppen verliessen am 6. August 
wieder den ungarischen Boden. Damit war die militärische Aufgabe 
der ungarischen Legion beendet, und der am 23. August Unterzeich­
nete Friede von Prag sicherte den Teilnehmern vollkommene Straf­
freiheit. Der grösste Teil der Legion, mit Klapka an der Spitze, konnte 
nach dem Ausgleich von 1867 ungestraft ins Vaterland zurückkehren.

Die Rolle der ungarischen Legion blieb in den Beziehungen zwi­
schen Bismarck und Ungarn bloss eine belanglose Episode. Bismarck 
führte eine grosszügige Politik und wollte nach der Niederlage Öster­
reichs die Feindseligkeiten zwischen den beiden Staaten nicht ver- 
grössern, sondern im Gegenteil mit ganzer Kraft an der vollkomme­
nen Befriedung und dem freundschaftlichen Zusammenwirken der 
beiden Staaten arbeiten. In Wien fand diese Politik vorläufig wenig 
Verständnis; dort wurde damals noch — unter der Leitung des Kanz­
lers Bsust, des unversöhnlichen, aber wenig begabten Gegners Bis­
marcks, — der Plan eines Vergeltungskrieges geschmiedet, in dem auf 
Österreichs Seite Frankreich gekämpft hätte. Umso grösseres Ver­
ständnis und freundschaftlichen Widerhall fand Bismarcks Versöh­
nungspolitik in Budapest, da ja ein Österreich, das Preussen besiegte 
und Ungarn gegenüber das Übergewicht behauptete, sehr leicht die 
wertvollen Ergebnisse des Ausgleiches von 1867 vernichtet hätte. 
Diese vernünftige Überlegung machte Ungarn und die ungarische 
Politik nach 1867 zum getreuen Verbündeten Bismarcks. Er vergalt
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Franz Lenbach: Bildnis des Fürsten Bismarck 1893. 
Museum der Bildenden Künste, Budapest
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dies, indem er stets schlichtend und mässigend auf die Führer der 
nichtungarischen Nationalitäten einwirkte.

Der sachlichen Wertschätzung der ungarischen Nation und der 
klaren Erkenntnis der politischen Lage Ungarns entspringt Bismarcks 
folgende, auch heute noch gültige Erklärung, die er 1874 Maurus 
Jökai gab: „Diesseits und jenseits der' Leitha staatlich zu regieren, 
ist einerseits die deutsche, andererseits die ungarische Rasse berufen. 
Auch die anderen Rassen geben gute Soldaten, doch Verwaltungs­
kenntnis, staatsmännisches Wissen, Intelligenz und Begabung sind 
besonders bei der deutschen und der ungarischen Rasse vorhanden. 
Und alle werden durch die gemeinsame Geschichte zusammengehal­
ten. Es ist unmöglich, im Osten Europas kleine Nationalstaaten zu er­
richten, nur geschichtliche Staaten können bestehen“ .

Bismarcks folgerichtige Politik im Interesse eines deutsch-öster­
reichisch-ungarischen Bündnisses hatte im Jahre 1879 endlich vollen 
Erfolg. Bis dahin musste er jedoch grosse Hindernisse beseitigen. Der 
1870—71 auf dem französischen Kriegsschauplatz errungene deutsche 
Sieg hatte zwar Österreichs Kriegspläne und mit ihnen den Kanzler 
Beust endgültig fortgefegt, doch hatte die Idee des Doppelbundes 
nicht nur in Österreich, sondern auch in Preussen viele Gegner. Dort 
waren die Sympathien für Russland gross; ein Doppelbund aber hätte 
sich auch gegen Russland gerichtet. Erst nach dem Berliner Kon­
gress, der 1878 den russisch-türkischen Krieg beendete und die damals 
tatsächlich vorhandene Kluft zwischen der deutschen und russischen 
Politik klar zeigte, wurde der Doppelbund möglich. Der Erfolg der 
Verhandlungen wurde in nicht geringem Masse dadurch gesichert, 
dass der Aussenminister der Monarchie jener Graf Julius Andrässy, 
ein aufrichtiger Freund des deutschen Kaiserreiches und Bismarcks 
war, der es im Jahre 1870 als ungarischer Ministerpräsident verhin­
derte, dass Beust die Monarchie auf Frankreichs Seite in ein Kriegs­
abenteuer stürze. Österreich-Ungarns Neutralität im deutsch-franzö­
sischen Krieg 1870—71 war ausser der weisen Mässigung Franz Josefs 
auch der bestimmten und zielbewussten Politik Andrässys zu ver­
danken.

Bei der Unterzeichnung des Doppelbundes sah Bismarck den 
stärkeren und beständigeren Teil der Habsburg-Monarchie in Ungarn. 
Wie er später in seinen Aufzeichnungen schreibt, stand hinter dem 
volkstümlichen Gedanken der deutsch-ungarischen Freundschaft die 
ernste politische Überlegung, dass die tapfere und unabhängige unga­
rische Nation wegen ihrer Zahlenminderheit nur dann im slavischen 
Meer bestehen kann, wenn sie am Deutschtum Rückhalt sucht. Die-
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ser ernsten und der wirklichen Lage entsprechenden Überlegung 
gegenüber musste — nach der Ansicht Bismarcks — in den breiten 
Schichten des ungarischen Volkes die durch Ludwig Kossuth vertre­
tene romantisch-nationale Politik unterliegen. Bismarck sah daher in 
der ungarischen Nation einen der stärksten Pfeiler des Doppelbundes. 
Eine an romantischen Erlebnissen reiche Reise seiner Jugend, die 
menschlichen Vorzüge des Ungartums und die landschaftlichen Schön­
heiten des Landes erweckten in seiner Seele eine Zuneigung für das 
ganze Leben.

Seit der Unterzeichnung des Doppelbundes vergingen zwei Men­
schenalter. Auch die Karte Europas und sein geistiges Antlitz ver­
änderten sich seither wesentlich. Allein die volklichen, geistigen und 
politischen Voraussetzungen der ungarisch-deutschen Freundschaft, 
die Bismarck mit dem instinktiven Empfinden des Genies so klar und 
sicher erkannte, bestehen auch weiterhin, und trotzen den Stürmen 
der Zeit.
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